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Unter den Pehuen chen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(24. Jortſetzung. 

„Malu!“ rief der Häuptling, den Kopf etwas zurück⸗ 
wendend: „Feuer!“ und wenige Sekunden ſpäter ſchob ſich 
das Fell zuruck, welches die Hinterwand bildete, und ein 
kleiner, vollſtändig nackter Burſche von vielleicht ſechs Jah⸗ 
ren glitt ſcheu und furchtſam, einen an der Spitze glühen⸗ 
den Aſt in der Hand haltend, in das Gemach und drückte ſich 
an der Fellwand hin dem Häuptling zu, dem er das Feuer 
entgegenhielt. Tchaluak war aber noch beſchäftigt, ſeine 
Jigarre zu drehen, und als er das, worin er eine ziemliche 
Geſchicklichkeit zeigte, beendet, zündete er fie au und blies 
den Rauch wohlgefällig durch die Naſe. Daun gab er 


das Feuer zurück, und der Kleine, der indeſſen nicht gewagt 


hatte, eine Bewegung zu machen. und nur die Fremden 
neugierig anſtarrte, verſchwand ebenſo, wie er gekommen. 

„Jetzt rede!“ ſprach der Jnbiauer endlich. „Sage 
dem Weißen, daß er ſich dort auf die Felle ſetzen ſoll, — 
er iſt willkommen.“ ; 

Der alte Mann folgte der Einlavung und gab auf 
Cruzados Aufforderung dieſem eine kurze, gedrängte Er: 
zählung des Geſchehenen, auch beſchrieb er ihm den Paß, 
durch welchen die Indianer mit ihrer Velen geflüchtet. 
Tchaluak, obgleich er kein Wort von der ſpaniſchen Sprache 
verſtand, beobachtete ihn ſcharf, ſchüttelte aber nerächtlich 
mit dem Kopf, als ihm Crugado die Mitteilung machte und 
ſagte: - 

„Bah! 


Was gehen uns hier eure Kämpfe mit den 
Moluchen an. Schlagt euch, oder vertraßt euch, wer haben 


a nichts damit zu ſchaffen. Die Araukaner ſind Hunde! Als 


Tchaluak ihren Beiſtand aurief in ſeiner gerechten Sache, 
zuckten ſie die Achſeln und wollten keine Lanze heben, kein 
Pferd ſatteln. Wir haben keine Gemelnſchaft mit ihnen, 
und wenn ſie über die Berge in un zer Gebiet geflüchtet 
find, ſo jet verſichert, daß fie ſich dort mr ſolange halten. 
bis unſere jungen Leute ſie entdecken. Tchaluak haßt fig 
und würde ihnen ihre Beute abjagen, aber ihre Pferde ud 
flüchtig, und er hat bis jetzt nur den Rücken der Feinde zu 
ſehen bekommen.“ f 

„Aber mein Kind 9it kein Araukener geraubt!“ vier 
haſtig und zitternd der alle Mann „Es war ja der 
Kazike dieſer Steppen, Jeneite ß ſelber.“ 

„Was jagt er von Jenkitruß?“ fragte Tehaluak, der 
den Namen auffing. : 

„Nicht die Araukaner waren es, die den Überfall ge⸗ 

macht, großer Kazike, ſondern Jenkitruß iſt, wie der älte 
Mann ſagt, mit einem Trupp der Seinen über die Berge 


gekommen und hat ſeine Tochter geraubt.“ 


„Jenkitruß?“ rief Tchaluak, von ſeinem Sitz empor⸗ 
fahrend. „Ja, ich weiß, er war über den Bergen drüben; 
er liebt die Moluchen, und wären wir ſeinem Rat gefolgt, 
ſo hätten wir unſere jungen Krieger hingeſchlachtet, um 


jenen feigen Pferdedieben gegen die Bleichgeſichter beizu⸗ 


ſtehen. Aber ich wußte nicht, daß er auch dort Beute 
gemacht hat. — nicht ein Wort erwähnte er davon im 
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Rate, oder bot den Kaziken eine Teilung an. Nur ein 
junges weißes Mädchen ſah ich in ſeinem Zelt, — faſt noch 
ein Kind; wie ein ſcheues Füllen glitt ſie durch die Hütte. 
War ſie das?“ : 

„O, mein Kind, o mein Kindl“ rief Don Enrique, als 
ihm Cruzado die Worte überſetzte, während ſich ſeine Augen 
mit Tränen füllten. „Gott ſei geprieſen, daß ſie wenig⸗ 
ſtens noch lebt! O, ſie konnten ja auch dieſe Blume nicht 
geknickt, nicht gebrochen haben, — es ſind ja doch Menſchen 
mit einem Herzen in der Bruſt!“ TER ; l 

Tchaluaks Augen funkelten von einem unheimlichen 
Feuer, als er die Beſtätigung ſeiner Frage aus den Be⸗ 
wegungen des alten Mannes erriet. Vor ſich hinbrütend, 
ſank er auf die Felle zurück und fehlen Cruzados über⸗ 
ſetzung gar nicht zu hören oder wenigſtens nicht weiter 
zu beachten. Einmal war es, als ob er wieder reden wollte, 
aber er wandte den Kopf halb ſcheu zur Seite. Fürchtete 
er, von jemand, der ſich hinter den Fellen befand, behorcht 
zu werden? Eine ganze Weile ſchwieg er, und da er keine 
Frage ſtellte, hütete ſich Cruzado wohl, ſein Nachdenken 
zu ſtören, — vielleicht war es ihnen günſtig. Endlich rich⸗ 
tete er ſich empor. Wle er ſo vor ihnen ſtand, war es 
eine nicht eben große, aber kräftig ſehnige Geſtalt, und der 
nackte Arm, der unter dem emporgeworfenen Poncho her— 
vorſchaute, ſah aus, als ob er einen Stier hätte damit zu 
Boden ſchlagen können. Das Haar hing ihm lang und 
wirr um das hellbraune, trotzig ſtarre Angeſicht, und er : 
trat auf wie ein Mann, der wußte, daß andere gehorchen 
mußten, wo er befahl. Er ſah den alten Chilenen noch 
einmal feſt an, dann ſagte er, — aber weit freundlicher, 
als er ſich bis jetzt gezeigt: 5 3 2 

„Es iſt gut, — wir ſprechen noch darüber. Malu!“ 
rief er dann wieder, und im Nu ſchnellte der kleine Burſche 
hervor. „Führe die Fremden in Huaygoscuns Zelt! Dort 
ladet eure Tiere ab. Nachher werde ich den bleichen Mann 
wieder rufen laſſen, daß er mir feine Gaben bringe.“ 

Cruzado neigte ſich nur, und Don Enriques Arm er⸗ 
greiſend, den er mit ſich hinausführte, erzählte er ihm 
unterwegs, was der Häuptling geſagt, und daß ſie dieſe 
Nacht in einem ſeiner Zelte verbringen würden. — 

„Aber, Amigo!“ rief der alte Mann, „in welcher 
Richtung hauſt Jentitruß? — Es iſt noch früh am Tage 
und wir können eine weite Strecke zurücklegen.“ N: 


„Geduld, Sennor,“ beſchwichtigte ihn kopfſchüttelnd 


der Dolmetſcher. „Wir haben jetzt, bet den Pehuenchen 
angekommen, keinen freien Willen mehr und müſſen hier 3 
bleiben, bis er uns ſelber fortſchickt.“ l 8 2 N 
„Aber was kann er von uns wollen?“ - 
„Was weiß ich?“ erwiderte der Gelbbraune wieder. 
„Wer weiß je, was dieſe Burihen wollen? Sie ſprechen 


nie ein Wort zu viel, und Tchaluak iſt einer der Schlimm⸗ 


ſten und Verſchloſſenſten bon ihnen. Aber wir werden 
ja ſehen, denn herauskommen muß er ſchon damit. Jetzt 
packt nur einige von Euren Herrlichkeiten aus, daß wir ihn 
bei guter Laune erhalten. Seld auch freigebig! Bei dieſem 
Kaziken iſt es am beſten angewandt, und für Jenkitruß bes 
haltet Ihr doch noch genug übrig. Ihr habt hinreichend 


ir erst 
1 


Waren bei Euch, um einen ganzen Stamm auszukaufen, 
wie viel mehr denn, um das Löſegeld für ein Kind zu 
zahlen.“ 

17. Tomando. 


Draußen vor dem Zelt fanden ſie eine wunderliche 
Szene; während nämlich die Indianer und ſelbſt Joſe mit 
durch nichts zu erſchütternder Geduld ihre Zeit abgewartet 
hatten, bis ſie weiter beordert wurden, verging Reiwald 
faft vor Ungeduld. Es fing an, ihm peinlich zu werden, 
hier mitten auf der Straße im Sattel zu warten, und 
dabei von einigen ſechzig indianiſchen Männern und Frauen 
auf das unnachſichtigſte angeſtarrt zu werden. Er war 
a ein paarmal nahe daran geweſen, trotz des gemeſſenen 
Verbotes aus dem Sattel zu ſpringen, denn in den kaum 
halbgetrockneten Kleidern begann es ihn zu frieren, und 
er wollte ſich wenigſtens erwärmen. Jedesmal aber, wenn 
er nur Miene dazu machte, hoben die ihn ängſtlich be⸗ 
wachenden chileniſchen Indianer den Arm, und Meier bat 
ihn dringend, auszuharen, da er für die Folgen nicht ein⸗ 
ſtehen möchte, wenn der Kazile, durch den Bruch irgend 
einer Etikette gereizt, mit ihnen zürnen ſollte. . 

„Aber das nehmen Sie mir nicht übel, Infant von 
Spanien!“ rief Reiwald. „Das iſt ja bet dieſen braunen 
Heiden noch viel ſchlimmer als bei uns, und ich habe immer 
geglaubt, bei uns wäre es ſchon ſchlimm genug. Wir ſitzen 
ja hier gerade zum Skandal wie am Pranger, und ich friere 
dabet, daß mir die Zähne klappern.“ 

„Sie werden heute abend ſchon warm werden“, lachte 
Meier, „darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ . 
„Wäre mir lieb — aber wie meinen Sie das?“ 

„Haben Sie in das breite Zelt hineingeſehen, an dem 

wir vorüberritten?“ 
„Nein. Weshalb?“ 


Dort drinnen wird heute abend Chicha getrunken und 
unſere Geſellſchaft, — wenn fie uns nicht vorher die Hälſe 
abſchneiden jedenfalls eingeladen. Da können Sie ſich eine 
Güte tun.“ 


„Ich danke Ihnen,“ ſagte Reiwald mit großem Nach⸗ 
druck. „ich habe an dem wenigen genug, was ich da neulich 
an der anderen Seite gekoſtet. Ich bringe keinen Tropfen 
von dem niederträchtigen Zeug über meine Lippen. Da 
trinke ich wahrhaftig lieber Waſſer.“ e 

„Wird Ihnen aber nichts helfen!“ ſagte Meier. „Wenn 
uns die Pehuenchen einladen, müſſen wir mittrinken. Was 
ſie uns vo ſetzen, müſſen wir eſſen, das hilft eben nichts; 
aber Sie gewöhnen ſich ſchon daran, ſeien Sie außer Sorge, 
und wen“ wir erſt einmal drei, vier Monate in dieſer Ge- 
gend zugebracht haben, ſind wir ſo eingebürgert, daß wir 
ordentlich eine braune Haut kriegen.“ 

„Hole Sie der Teufel!“ brummte Reiwald. „Drei oder 
vier Monate. Ich werde verrückt, wenn ich nur an die 
Möglichkeit denke. Aber ſehen Sie nur den Doktor an, 


was hat denn der?“ 


Doktor Pfeifel ſchien wirklich in einiger Aufregung, 
denn die Straße herab war eben wieder jener Indianer 
mit dem FFleiſchriß im Geſicht gekommen, und er ſtarrte an⸗ 
fangs den Mann an, als ob er einen Geiſt ſähe. Ritt der 
hier mit einer klaffenden, faſt handlangen Wunde in der 
freien und kalten Luft umher, gerade als ob er ſich aus Ver⸗ 
ſehen einen ſchwarzen Strich ins Geſicht gemacht hätte und 
gar nichts davon wiſſe! Er war auch augenblicklich auf ihn 
zugeritten und hatte ihn angeredet, der Indianer aber, da 
er ſein Gewehr dabei in der Hand hielt, zog ſich ſcheu vor 
ihm zurück, und andere ſchrien auf ihn ein und riefen dem 
Fremden zu, ſeinen Platz nicht zu verlaſſen, ja aus ein⸗ 
zelnen Zelten kamen ſchon Pehuenchen mit ihren Lanzen 
herausgeſprungen, als Meier bemerkte, in welche Gefahr 
ſich der unglückliche Doktor begab. Ohne ſich auch weiter 
auf Zurufe einzulaſſen, warf er ſein Pferd herum, war mit 
ein paar Sätzen neben ihm, ergriff den Zügel ſeines Tieres 
und führte ihn zu ihrem Trupp zurück. 

„Caramba, Doktor, was treiben Sie denn da?“ redete 
er ihn an. „Wollen Sie irgend eine von den langen Lanzen 
durch den Leib haben? Die Burſchen ſind verdammt ſchnell 
damit, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß es ſchon jetzt 
einigen von ihnen in den Armen zuckt, einen geſunden 
Stoß nach Ihnen zu führen.“ 


„Ja, ich habe ihnen ja nichts zuleide getan,“ rief der 
Doktor. „Aber da reitet ein Kerl mit einem Schnitt durchs 
ganze Geſicht herum, und den wollte ich nur verbinden. 
Wenn die Kälte in die Wunde ſchlägt, kann ja der Brand 
dazu treten.“ 

„Bah, ſorgen Sie ſich nicht um die!“ lachte Meier. „Was 
macht ſich ſo ein Indianer aus einer Fleiſchwunde? Die 
fühlt er kaum, und das heilt ebenſo raſch, als ob ſich bei uns 
jemand in den Finger geſchnitten hätte“ 

„Aber ich will fie ihm ja nur zunähen.“ 

„Wenn er ſich's gefallen läßt, können Sie's tun,“ lachte 
Meier, „jetzt laſſen Sie ihn laufen. Übrigens will ich den 
Leuten erzählen, was Sie eigentlich gewollt haben, daß wir 
ſie beruhigen. Wenn ſie erfahren, daß Sie ein Doktor ſind, 
werden ſie bald freundlich werden.“ 

Das war in der Tat der Fall; denn kaum hatte Meier, 
mit Joſes Hilfe, den Nächſtſtehenden erklärt, was der 
Fremde eigentlich beabſichtigt habe, und daß er metter nichts 
gewollt, als den Verwundeten zu heilen, als die Indianer 
gutmütig an zu lachen fingen und in die Hande klatſchten. 
In dieſem Augenblick trat aber auch Eruzado mit dem alten 
Chilenen wieder aus dem Zelt, und der kleine Burſche, wäh⸗ 
rend Cruzado den mitgebrachten Indianern eintge Worte 
zurief, führre den Trupp raſch der bezeichneten Hütte zu, 
mobei mit dem Inſaſſen, der ſich vielleicht ſchon ziemlich be⸗ 
quem darin eingerichtet, wenig Umſtände gemacht wurden. 
Ob das Zelt ſein Eigentum oder Gemeingut war, in dem 
er bloß zur Miete wohnte? Hinaus mußte er, und zwar 
nicht einmal durch den Haupteingang, ſondern durch die 
Felle der Rückwand, durch welche er ſich auch mit ſeinem 
Sattelzeug und ſeinen Waſſen ſehr raſch zurückzog. Tcha⸗ 
luak hatte es jo befohlen. Jetzt aber, fo ſcheu ſich die Ein⸗ 
geborenen bis dahin von den Fremden fern gehalten, griff 
alles zu, um ihnen zu helfen. 

Nun entſtand ein Augenblick des Durcheinanders; denn 
die Päcke ſämtlicher Pferde waren in kaum zwei Minuten 
Zeit abgeworfen und in das Zelt hineingetragen, — dann 
folgten die Packſättel und das übrige Zaumzeug; aber die 
Indianer wußten zu gut damit umzugehen, um irgend eine 
Verwirrung möglich zu machen. Jedes einzelne Geſchirr 
wurde gewiſſenhaft zuſammengelegt, und während man die 
Tiere ſich ſelber überließ, da dieſe ſchon den andern Pferde⸗ 
trupp und die beſte Weide aufſuchen würden, trugen junge 
Burſchen Pferdehäute und Guanakofelle in das Zelt, damit 
ſich die Gäſte daraus ihre Lagerſtätten bereiten konnten. 

Don Enrique aber, während Cruzado die übrigen In⸗ 
dianer von der Stelle fern hielt wo der alte Herr ſeine 
Reichtümer auspackte, damit fie nicht etwa gierig auf die 
verbotenen Schätze werden ſollten, öffnete den einen Sack, 
in welchen er einen Teil der Geſchenke verpackt hatte, und 
ſuchte mit ſeines Dolmetſchers Hilfe das aus, was dieſer am 
paſſendſten für den Kaziken ſand. Und welche wunderliche 
Sammlung war es für einen ſolchen Fürſten der Wildnis! 

Das erſte und Hauptgeſchenk bildete ein ſehr ſchönes 
und ſehr langes Meſſer mit eingelegtem Perlmuttergriff 
und ſilberverzierter Scheide, — dann aber kamen wertloſe 
bunte Glaskorallen, die er an ſeine Frauen vertetlen konnte, 
Schachteln mit Indigo, den dieſe ebenfalls zum Färben der 
ſelbſtgewebten Stoffe brauchten, Meſſingfingerhüte, die ſie 
durchbohrten und um den Hals hingen, bunte baumwollene 
Tücher con grellen Farben, Scheren, Maultrommeln, das 
Lieblingsinſtrument aller dieſer Stämme, und beſonders, 
vor allem anderen, die Schoten des roten ſpantſchen Pfef- 
fers, der in ungeheuren Quantitäten in Chile und Peru ge: 
zogen und von der ganzen ſüdamerikaniſchen Raſſe. von 
Weißen wie Indianern, leidenſchaftlich gern zu allen Speiſen 
verzehrt wird. Andere Kleinigkeiten waren noch dabei, 
ſtarke Ringe zu Zaumzeug, Schnallen, Schellen, Papier zu 
Zigarren, und außerdem eine lange Rolle Tabak, von dem 
Don Enrique eine große Menge mitgenommen, da ihm de⸗ 
kannt war, wie ſehr ihn die Indianer lieben. Alles dieſes 
wurde in ein mächtiges, baumwollenes Taſchentuch geknüpft, 
und dann ging Cruzado, während die übrigen ihren Schlaf⸗ 
platz zurecht machten und Joſe für den ſeines Herrn ſorgte, 


wieder zu dem Zelt des Kaziken zurück weil ſie wußten, daß 


dieſer mit Neugierde und Ungeduld die Ankunft der ver⸗ 
ſprochenen Geſchenke erwarten würde. Tchaluak ſtand auch 
richtig ſchon vor der Tür und erſt, als er die Fremden 
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nahen ſah, zog er fich in das Innere des Zeltes zurück, warf 


ſich auf die Felle und tat ſo, als ob er gar nicht davon auf⸗ 
geſtanden wäre. 

Anfangs, als Don Enrique begann, die mitgebrachten 
Gaben auf einer Pferdehaut vor ihm auszubreiten, heuchelte 
er noch völlige Gleichgültigkeit. Er nickte wohlgefällig, als 
er den Tabak ſah, lächelte, als er die vielen Geſchenke für 
die Fraven bemerkte, und ſtreckte ſogar die Hand nach dem 
einen oder anderen aus, zog ſie aber langſam zurück und 
überſah die Maſſe, als ob er ſagen wollte: Es iſt ziemlich 
viel; ich hin mit euch zufrieden. Als der Chilene aber als 
Letztes und Beſtes das ſchöne Meſſer aus dem Tuche nahm, 
konnte er doch ein lautes, bewunderndes „Ah!“ nicht unter⸗ 
drücken. Im Nu ergriff er die Waffe zog fie aus der 
Scheide und prüfte die hübſch verzierte Klinge. 


(Jortſetzung folgt.) 


Die Mutter. 
Skizze von Gabriele Reuter. 


Muſik jubelte durch den roſenumkränzten Saal, helle 
Kleidchen wehten, Sektgläſer klangen, luſtiges Gelächter ſtieg 
auf. Man feierte Agnetes Hochzeit, und man wußte: Das 
war eine Liebesheirat Die Braut, umhüllt von ſchimmern⸗ 
dem Schleier, ſaß neben der Mutter. Schaute das perlen⸗ 
weiße, ſüße Geſicht zu ihr auf, ſo lächelten beide. Strahlen⸗ 
der noch lachte Agnete, als der ſchöne junge Gatte zu ihr 
trat, ſie hinter zu führen in die Luſt der tanzenden Gäſte. 

Über die Züge der Mutter kam jäh ein Schatten, ſie 
öffnete die Lippen, doch der Schwiegerſohn rief ihr fröhlich 
entgegen: „Keine Sorge, Mamachen, in meinem Arm iſt 
dein Kindchen gut geborgen!“ 

„Niemals hat Agnete bisher tanzen dürfen“, flüſterte 
eine der geladenen Damen ihrer Nachbarin zu. „Ich bin 
erſtaunt, daß die Mutter dieſe Ehe zugibt.“ 

„Wenn die Liebe fordert — wer kann da widerstehen...” 
Die Sprecherinnen verſtummten. Das junge Paar begann 
ſich von den Gäſten zu verabſchieden. 

Agnete im Reiſekleid trat aus der Tür des Hauſes, wo 
ſie mit der verwitweten Mutter gewohnt hatte. Der Gatte 
hob ſie in den Wagen — noch einmal winkte ſie zurück — 
ihre Augen glänzten wie Sterne in der Sommernacht. 

Die Mutter ſtand allein im dunklen Zimmer — plötzlich 
ſtieg ein lauter, röchelnder Schrei wie der Todesſchrei eines 
Tieres aus ihrer Bruſt, ſie bog ſich in Schmerzen zuſammen 
und weinte — 2 5 

Im Sprechzimmer des befreundeten Arztes hatte ſie die 
ſchwere Frage getan, ob ſie ihre Einwilligung zu einer Ehe 
der Tochter geben dürfe. Der Arzt kannte Agnete ſeit jenen 
Fiebertagen, die ihr das kranke Herz zurückgelaſſen hatten. 
Er wußte von den Nächten, in denen die Mutter verzweifelt 
zu Gott geſchrien, er ſolle ihr das Kind nehmen, ſtatt es 
ſolche Qualen leiden zu laſſen. 

Zögernd ſagte der alte Herr, Agnetes Befinden habe ſich 
ja merkwürdig gebeſſert, ſie ſei aufgeblüht, ſeit ſie den jungen 
Mann kenne — vielleicht liege hier doch einmal das bekannte 
„Wunder der Liebe“ vor. 

Die Mutter fiel ihm in die Rede. Es ſei zum Er⸗ 
ſchrecken, welche Leidenſchaft das ſtille Mädchen erfaßt habe. 
Jedes Hindernis, fürchte ſie, könne tödlich wirken. 

Welche Erregung kann nicht tödlich wirken bei dieſem 
zarten Organismus, dachte der Arzt, doch ſagte er nur, der 
Einwurf ſei wohl zu erwägen, und wenn er alle Umſtände 
recht überlege, ſo halte er es für das Beſte, man gönne dem 
Mädel eine Zeit ſorgenloſen Glückes. 

Die Mutter hatte zu ihm aufgeſchaut wie zu einem 
ſtrengen Richter. Nun atmete ſie befreit und ſtreckte ihm 
dankend die Hand entgegen. Da hörte ſie ſein letztes Wort, 
auf Kinderſegen müßte das junge Paar ſelbſtverſtändlich 
verzichten — eine Geburt werde Agnetes ſchwaches Lebens⸗ 
flämmchen nicht überſtehen. 

Sorgenloſes Glück — und die Ehe von Sorge und Vor⸗ 
ſicht überdunkelt —? Wie wenig wußte dieſer alte Mann 
vom Überſchwang weiblicher Hingabe! 

In der Stunde der Verlobung fiel Agnete der Mutter 
jauchzend um den Hals. Nun ſei es zu Ende mit aller Angſt, 


gut und billig — bei Renner in Spindlermühle. 


die ihr die Jugend verbittert habe. An des Geliebten Seite 
werde fie lernen, froh und mutig zu leben. 

Die Mutter ſchwieg. Sie fand kein Wort der Warnung, 
fie wollte auch keines finden, j 

Arnetes Zuverſicht erſchien gerechtfertigt. Aus ihren 
Briefen funfelte die Luft des Daſeins in zahlloſen Scherzen 
— ſie waren Zärtlichkeitshymnen auf die ſüßen Aufmerkſam⸗ 
keiten von ihres Mannes zarter Liebe. Wohl müſſe ſie viel 
liegen, und zuweilen kehrten auch die böſen Anfälle wieder. 
Doch das ſei bei ihrem Zuſtand begreiflich, und beide ſähen 
ſie mit vollem Vertrauen der ſeligen Zukunft entgegen. 

Die Mutter bezwang den Wunſch, die Tochter zu ſehen. 
Ein Blick, ein unwillkürlicher Seufzer ſollte nicht ihre wun⸗ 
dervolle Sicherheit ſtören. 

Erſt als Agnete ſie rief, eilte ſie zu ihr. Die Tochter 
erſchrak. Wie alt war die Mutter in dieſem einen Jahr 
geworden! Doch gleich tröſtete ſie ſich: Es war die Einſam⸗ 
leit, alles werde gut ſein, hielte ſie erſt das Enkelchen im 
Schoß. 

Die Nacht kam, in der Agnete litt, was Frauen leiden 
müſſen, um ſich durch das Tor der Erfüllung zu kämpfen — 
und ſie durfte den Schrei des neuen Menſchen begrüßen. 
Der Arzt ſprach im Nebenzimmer mit dem jungen Vater. 
Die Mutter hielt den zuckenden Puls der Wöchnerin in der 
bebenden Hand. 

Die Geburt war günſtig verlaufen. Sollte das Wunder 
geſchehen? Sie lebte doch — fie lebt —, klopfte ihr eigenes 
Herz. { 

Die Schweſter brachte das Knäblein, legte es dem 
Mütterchen in den müden Arm. Ein Glanz ging über das 
perlenweiße Antlitz. War es Weh — war es Verklärung? 
Die Pflegerin nahm das Kind zurück. Der Puls wurde 
ſchwächer 

„Den Arzt!“ flüſterte die Mutter der Pflegerin zu. 
Tief neigte ſie ſich über die Tochter. „Du Liebe — Dank!“ 
hauchten die bläulichen Lippen, und die Augen ſchloſſen ſich 
zum Schlaf, Noch einmal küßte die Mutter die erkaltende 
Stirn. - : 

So ſtarb Agnete, ihr Kind, ohne Qual und Not des Ab⸗ 
ſchieds. A 


Verſtaucht. 


Heiteres von Konrad Urban. 

Schimann, Skizunftmeiſter, ſauſte auf ſeinen Bretteln 
den Bergwald hinunter. Am Sonntag abend, um den letzten 
Zug zu erreichen. Montags war er wieder Oberſekretär. — 
Es ſchneite Mehlſäcke. Jede Skiföhre wurde verwiſcht. Er 
fuhr — fuhr — raſend wie eine Rakete, bis alles um ihn 
flimmerte. Bäume und Schnee, aber kein Weg. Der Schnee 
fiel herab wie der Sand auf einen Sarg. Und Schimann 
hatte keine Ahnung, wo er war. Endlich ſah er einen Weg⸗ 
weiſer. Er kratzte den angefrorenen Schnee mühſam ab. 

„Verbotener Weg!“ — Er ſchlug den anderen Weg ein. 
Mit Müh' und Not erreichte er ein Haus. Der Förſter ſtand 
vor der Tür. Schimann wurde zurecht gewieſen und außer⸗ 
dem zur Beſtrafung aufgeſchrieben. b 

Am nächſten Vormittag kam er zwei Stunden zu ſpät in 
den Dienſt, weil er den Zug nicht erreicht hatte. 5 

Sein Vorgeſetzter IF ihn tüchtig. 


Bei der Abfahrt in die Tſchechoſlowakei war dem Schi⸗ 
mann ein Brettel angebrochen. Er kaufte ein neues Sn 
Schleſien zurückgekehrt lobte ein geſprächiger Sportsgenoſſe 
ſeine Skier. 

„Von Renner in Spindlermühle? Sehr ſchöne Hölzer! 
— Kenne ich!“ — Schimann nickte befriedigt. ; 

„Verzollt?“ — Schimann nickte nicht mehr. 

Der freundliche Sportsgenoſſe nahm ihn mit aufs Zoll⸗ 
amt. Dort wurden dem Skizunftmeiſter die nicht verzollten 
Brettel abgenommen. Außerdem mußte er Strafe wegen 
Schmuggelns zahlen. } - 

Amtlich geſtaucht! 


Schimann hatte ſeine Brettel an die Füße und ſein Herz 
an eine Skihäſin geſchnallt. Hoch oben an den Teichrändern 
wollte er den großen Yang der Liebe wagen. Mit einem 
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glänzenden Telemark gedachte er ihr zu huldigen. Der 


Bogen kam gut heraus, leider zu nahe an den Rändern. 


Auf ein Schneebrett trat Schimann und fiel aus allen Him⸗ 
meln in die Tieſe. Man grub ihn noch lebend aus der 
Lawine heraus. 


Das gebrochene Bein wurde in einen Gipsverband ges, 


legt. Außerdem erhielt er einen Verlobungsring an den 
Finger. Außerdem bekrittelte die Preſſe ſeine Waghalſigkelt 
und — ſtauchte ihn. : 

Schimann kaufte feinen Kindern ein Skiſpiel und fuhr 
mit Zwergſkieren die gemalten Berge hinunter. Mit väter⸗ 
lichen Worten warnte er ſie vor den Gefahren dieſes Sports, 
durch die er zeitlebens geſtaucht worden war. 

Man ſagt: Die Skihäſin wachſt ihm — weil er keine 
Brettel mehr hat — die Hoſen und ſchnallt ihn feſt ins Bind⸗ 


werk. — Skiheil! . 


Angewandte Schädellehre. 
Von Euſebins Klabums. 


Lange vor Beginn des Konzerts iſt der Saal bereits 
beſetzt. 

Knox läßt ſeine Auglein um und um gehen. Sie blei⸗ 
ben intereſſiert auf der Glatze des vor ihm ſitzenden Herrn 
haften. f 


Knox ſtößt heitig ſeine beſſere Ehehälfte Thereſe an: 


„Sieh mal., den kleinen Hocker, wo der Herr Hier vorn 
hinten an der unbehaarten Glatze hat, das bedeutet in der 
Schädellehre „ausgeprägter Hong zum Jähzorn“.“ 
Knox hat geflüſtert, das heißt, man hörte es im halben 
Saal. Der Herr vor Knox leider auch. Er dreht Knox ein 
krebsrotes Geſicht zu: „Kümmern Sie ſich gefälligſt um Ihre 
Platte, Sie Idiot!“ . a 

„Verzeihung“, bemerkte Knox lächelnd, „ich nehme Sie 
das nicht weiter übel. Ich wollt' bloß mal wiſſen, ob Ste 
ſchon in ihrer Jugend jähzornig waren oder Anſätze dazu 
zeigten.“ 

Der krebsrote Herr bricht einen Streit vom Zaun, eine 
Lehne vom Stuhl und haut Knox auf den Kopf. 

Als ſich im Krankenhaus Thereſe weinend über den 
ganz in Bandagen gehüllten Kopf ihres Gatten Knox beugt, 
ſchlägt dieſer die Augen auf, langſam, ſinnend. Dann leuch⸗ 
tet es triumphierend darin auf: „Nu, Thereſe, hat es nicht 
geſtimmt mit meiner Phrenologie? Ausgeprägter Hang 
zum Jähzorn, nicht?“ 
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* Der Mond wird gefilmt. Die bekannte Sternwarte 
von Princeton, die über ſehr ſtarke Spiegelteleſkope ver⸗ 
fügt, hat kürzlich die erſten Filmaufnahmen des Mondes 
hergeſtellt, und zwar wurde als Gegenſtand der Auf⸗ 


nahmen ein Sonnenaufgang an dem Ringgebirge Koper⸗ 


nikus gewählt. Indem man alle ſechs Sekunden einen 
Film belichtete und die innerhalb drei Stunden erhaltenen 
300 Aufnahmen entſprechend ſchnell abrollen ließ, konnte 
der ganze Vorgang in zwei Minuten vorgeführt werden. 
Der ausgezeichnet gelungene Film zeigt mit verblüffender 
Deutlichkeit, wie das Sonnenlicht allmählich immer weiter 
in den 300 Meter tiefen Keſſel des Ringberges fällt, bis 
der 100 Kilometer breite Kraterboden ſchließlich völlig 
beſtrahlt wird. ; 

„Rettung unmöglich“. Die Sparſamkeit der Schotten 
liefert eine Fülle von Hiſtörchen, die ſtändig weitere Be⸗ 
reicherung erfahren, ſo auch durch Folgendes: Zwei 
Schotten hatten in den Alpen eine ſchwierige Kletterpartie 
unternommen. Da rutſchte der eine Bergſteiger aus und 
ſtürzte ab. Im Fallen gelang es ihm jedoch, an einem vor⸗ 
ſpringenden Felſenſtück Halt zu gewinnen, an das er ſich 
nnn mit aller Kraft anklammerte. „Lauf ſchuell in das 
nächſte Dorf“, rief er ſeinem Landsmann zu, „und hole einen 
langen Strick, an dem ich mich dann hochziehen 


das nicht aus!“ — Der Gefährte rannte davon. Nach einer 
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Strick 4. 


kann. 


Renne aber ſo ſchnell, wie du kannſt, denn lange halte ich Verantwortlicher Redakteur: Martan 


Weile erſchien er wieder, ſchweißtriefend, aber — ohne 
Rettung unmöglich!“ rief er ſeinem über dem 
„Die Kerle im 


Abgrunde ſchwebenden Landsmanne zu. 
Dorfe wollten ſich ja einen ſolchen lumpigen Strick mit zehn 
Franken bezahlen laſſen!“ 


e oupnnnanunnnsnnnrnnnn: 
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Doppei⸗Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter Canaletto, Kantilene, 
Serpentin, Traumbild, Schloſſer, Edel⸗ 
faſan, Kapernaum, Kilometer, Schuwa⸗ 
low find in anderer Reihenfolge in oben⸗ 
ſtehendes Viereck einzutragen, 

Bei richtiger Löſung ergeben die Buch⸗ 
ſtaben eines zweiten, durch fette Um⸗ 
randung kenntlich gemachten und auf 
der Spitze e Vierecks, mit dem 
Mitteibüchſtaben der erſten Querzeile 
begonnen und von links nach rechts 
herum geleſen, den Titel eines klaſſiſchen 
Mufikftückes, ea 


* 
Ahren⸗Nüätſel. 


Die Ziffern dieſer Uhr find dure 
Buchſiaben en 2 en und 2 bene 


daß folgende Wörter entſtehen: 
1— 3 Umſtandswort 


5 2— 3 = Fürwort 
1 — 42 Cigenſchaftswort 
1— 6 = Jahreszeit 
7— 8 Verhältniswort 
9-12 Hauptwort 
10—11 = Berhältniswort 
7 7-12 Beginn 
1-12 — 
2 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 284, 
N Schlangen⸗Nütſel: 
reiburg — Genf — Frauenfeld 
— Davos — Schwyz; — — 


5 ein * 
Kapſel⸗Rätſel: Pfeller, Pfetle, Feile, Eile, El.“ 
— — ͤ ͤ ́ 'Nwré2m Id —— — —2yęæ Qu 
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